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Da verdeckte eine Wolke den Herrn und entzog Ihn ihren Blicken. Und zwei Engel sprachen: „So wie Er aufgefahren ist, so wird Er wiederkommen!“

Ist noch immer die Wolke vor unseren Augen und warten wir noch immer auf die Wiederkunft des Herrn?

Warten wir darauf, dass Er, der EWIGE und MÄCHTIGE, zu einem bestimmten Zeitpunkt erscheint?

Warten wir darauf, dass Er, der EWIG HEILIGE, als König kommt und mit Ihm der ganze himmlische Hofstaat?

Warten wir?

Dann sind wir im Advent, denn dann leben wir in der Erwartung.

Noch immer liegt dann die Wolke des Nichtverstehens, des Nichterkennens über den Menschen.

Nichtverstehen, dass die Erlösung gegeben ist und Nichterkennen, dass wir in diese Erlösung eingebunden sind.

Diese Wolke, von der die Schrift spricht, ist sie nicht unser Verstand, der zweifelt an dem, was er nicht versteht? Und der sofort belegt, mit vermeintlichem Wissen, dass nicht sein kann, was nicht sein darf.

„Lasst demütig werden eure Wissenschaften, die auf der Vernunft sich gründen, und setzt all euer Vertrauen in jene, die gegeben sind durch die Liebe, erleuchtet vom Glauben“, so spricht Margarete Poretee in ihrem Buch „Spiegel der einfachen Seele“.

Vertrauen wir darauf, dass wahr ist, was uns gesagt? Glauben wir, dass der EWIGE GOTT uns nicht verlassen hat und sich selbst hinter einer Wolke versteckt?

„Der Fortschritt der Seele besteht nicht im vielen Denken, sondern im vielen Lieben“, sagt Teresa von Avila.

„Der/die wahrhaft Liebende liebt überall. Gott erfahren und begegnen wir in unserem Nächsten und ihren Nöten; im Wasser, in der Blume und der Ameise und auch in der Küche zwischen den Töpfen, vorausgesetzt wir sind im Inneren darauf vorbereitet, die göttliche Wirklichkeit in der äußeren wahrzunehmen“, schreibt Dagmar Müller in ihrem Buch „Begleiterinnen auf dem Weg nach innen“.

Und ist nicht dort, wo die Liebe ist, Gott?

Wir sagen doch oft: „Gott ist die Liebe“. Dies bedeutet doch auch, dass dort, wo die Liebe ist, Gott ist! Und ist nicht dort, wo Gott ist, auch der Himmel – wolkenlos sozusagen?

Warum, so frage ich, warten wir dann auf die Wiederkunft des EWIGEN? Warum warten wir gespannt auf das Erscheinen des Herrn JESUS? Für mich ist ER da!

Da, in Seinem Wort, welches ER uns durch all die Jahrhunderte hindurch immer wieder geschenkt hat. Wie ein Strom, dessen Wasser immer wieder die Felder bewässert, fließt das Ewige Wort durch Raum und Zeit. Vom Ursprung her kommend, in die kleinsten Verästelungen der Schöpfung dringend. Wenn wir auch die Wurzel nicht zu erkennen vermögen mit menschlichen Sinnen, so sehen wir doch die Blüte.

Franziskus lässt uns in seinem „Sonnengesang“ teilhaben an der Erfahrung Gottes durch seine Schöpfung. Er singt diesen Sonnengesang – er singt dieses Schöpfungslied. Und er preist dadurch nicht die Schöpfung, sondern den Schöpfer. Alles in dieser Schöpfung weist auf den Schöpfer hin.

Sind die Worte wichtig, mit der wir die einzelnen „Sichten“ benennen? Sind die „äußeren Worte“ so wichtig, wie wir die Erscheinung Gottes beschreiben? Sind wir uns denn nicht bewusst, dass jede „Beschreibung“ immer subjektiv sein muss, vom inneren Erleben des Einzelnen her „geschrieben“?

Seid in der Welt, doch nicht mit der Welt. Diese Worte des Herrn klingen wider. Doch wenn wir nicht mit der Welt leben sollen, mit wem sollen wir denn dann leben? Mit einem „Nichts“?

Ich glaube, dass wir mit Ihm, den Ewigen Herrn, leben sollen. Dies heißt für mich aber auch, dass Er da ist, dass Er nicht erst kommen muss, sonst könnte ich nicht mit Ihm leben. Mit jemand, der abwesend ist, kann ich keine innige Beziehung haben. Dies heißt, dass ich Ausschau halten muss, um Ihn zu erkennen.

Moses sah Ihn im „brennenden Dornbusch“; Elias erkannte Ihn im „Säuseln des Windes“; Hildegard sprach von einem „lebendigen Feuer“ und Franzikus trug sein Zeichen, nachdem ihn das Feuer des Seraph gezeichnet hatte. 

Wie wohl alle Mystikerinnen und Mystiker aller Religionen ringt Teresa von Avila um Worte und Bilder, um das Unsagbare zu sagen: „Der Geist der Seele ist eins geworden mit Gott, der >kleine Falter< stirbt, >voll überschwänglicher Freude, dass er nun zur Ruhe gefunden hat und Christus in ihm lebt<.“

Angela von Foligno brach aus allen „Weltbildern ihrer Zeit“ aus. Angelas Gott ist nicht der der Anpassung, der Vernunft, der Konvention. Sie kannte auch – wie Dorothee Sölle es nennt – „den anderen Gott der mystischen Entgrenzung“.

Und Anita Wolf zeigt uns in der „Wort-Schöpfung UR“ den unbegrenzten, unerfassbaren Gott, der sich jedoch Grenzen auferlegte in seiner Schöpfung, damit wir ihn erfassen können; ja sich von Ihm erfassen lassen können.

ER, dessen Name auf das Unfassbare hinweist, zeigt sich uns in unendlicher Demut als Mensch. Gibt es denn einen Größeren, als den, der sein Leben hingibt für die, die er liebt?

Wenn wir in voller Wucht von der Erkenntnis erfasst werden, dass Gott als Mensch lebte, dann wird uns schwindlig. Wenn wir erkennen, dass Er durch diese Liebe die Trennung zwischen Gott und Schöpfung aufhob, die einst geschaffen wurde durch Eigenwillen, dann brauchen wir manchmal die „Wolke“, um uns vor dieser Vollerkenntnis ein bisschen verbergen zu können.

Wenn wir erfassen, dass der EWIG UNBENENNBARE sich einen Namen gab – Yehoschuah – damit wir Ihn bei Seinem Erlöser-Namen nennen können, dann … fehlen uns die Worte. Dann bleibt uns nur noch die Wolke, damit wir an dieser Erkenntnis nicht zerbrechen.

Paulus sprach davon, dass Christus in ihm lebt. So viele Mystiker sprachen und sprechen davon, dass der Geist Gottes im Inneren spürbar, hörbar und erfahrbar sei. Wenn dem so ist, dann gibt es wohl keinen Menschen auf dieser Erde und keinen Geist in all den Universen, den Gott nicht berührt. Wie Er ihn berührt, das erschließt sich nur dem „Berührten“.

Herr, du bist die Sonne aller Augen; du bist die Wonne aller Ohren; du bist die Stimme aller Worte; du bist die Kraft aller Frommen; du bist die Lehre aller Weisheit; du bist das Leben aller Lebenden; du bist die Ordnung alles Seienden, so jubelt Mechthild von Magdeburg.

Für mich sage ich: „Herr, du bist der Urgrund aller Dinge und aus Gnade vor meiner Verletzlichkeit, legst du eine Wolke über mein Gemüt. Du schützt mich dadurch vor der „Glut der ewigen Liebesonne“, bis sich meine Augen an dieses Licht gewöhnt haben. Du beschützt mich vor mir selbst; vor dem, der im Übereifer des Erkannten das Unerkannte benennen und dadurch bannen würde; vor dem, der mit Nagelschuhen durch die Seele seiner Nächsten laufen würde, ohne zu erkennen, dass er Dir im Nächsten begegnet. Der entheiligen würde, im Übereifer, was Du heiligst. Darum lässt du mir, oh gnädiger Gott, noch die Wolke. In mir singe ich jedoch mit Franziskus den „Sonnengesang“ und juble mit Mechthild Dir zu. In mir kann ich dich ahnen, erahnen, durch alle Wolken hindurch.“

Möget ihr, die ihr lest, die Himmelfahrt als Empfängnis erfahren und wie Maria ausrufen: „Siehe, ich bin ein Knecht, eine Magd des Herrn, mir geschehe nach seinem Worte“. Der ewige Friede halte Einzug in euer Herz.
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